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Die Stärken des Bandes liegen in der absolut detailsicheren Gegenüberstellung von all-
gemeiner Kunstgeschichte mit den Viten der verschiedenen Orgelbauer, Darstellung ihrer 
jeweiligen Hauptschöpfungen in Text und Bild und Zusammenfassung in Tabellenblöcken, 
Karten und sehr vielen liebevoll gestalteten Einzelheiten, wie seltenen Porträtaufnahmen, 
Photographien der Unterschriften oder Auszüge aus Archivalien und technisch brillante Fo-
tos der reichhaltigen Orgellandschaft mit eindrucksvollen Totalaufnahmen und einfallsrei-
chen Detaildarstellungen aus den verschiedensten Blickwinkeln. Text und Bild ergänzen 
sich damit auf ebenso spannungsvolle wie harmonische Weise. Kurz, ein rundum gelunge-
nes Buch, bei dem man sich wünscht, dass für das an interessanten Orgeln nicht eben arme 
Hessen ein ähnlicher Band zur Verfügung stehen möge. 
Marburg Gerhard Aumüller 

375 Jahre Scherer-Orgel Tangermünde. Symposium „Die norddeutsche Orgelkunst zu 
Beginn des 17. Jahrhundert“. Tangermünde, 30./31. Juli 1999. Hg. Christoph LEH-
MANN. Freimut & Selbst, Berlin 2005. Flexibler Einband, kaschiert. 155 S., zahlr. auch 
farb. Abbildung. € 24,80. (ISBN 3-937378-02-2). 

Das bereits 1999 anlässlich der Restaurierung der Scherer-Orgel in St. Stefan, Tangermün-
de, abgehaltene Symposium, dessen Texte erst jetzt in Form von 8 unterschiedlich langen 
Beiträgen erscheinen, hat durch den Aufsatz des Tangermünder Organologen und Organis-
ten Dietrich Kollmannsperger einen direkten Bezug zu Hessen und soll deshalb hier kurz 
vorgestellt werden. Die geistes- und kunstgeschichtliche Situation zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts stellt, wie immer souverän, der Hannoveraner Musikwissenschaftler Arnfried Ed-
ler vor; leider nicht ganz aktuell in der Literaturauswahl auch die Hamburger Musikhistori-
kerin Gisela Jaacks. Der Freiburger Musikwissenschaftler Michael Belotti befaßt sich in ei-
nem sehr gelungenen Aufsatz mit der Registrierungskunst der Hamburger Organisten, und 
der niederländische Organologe Koos van der Linde weist detailliert den Einfluß des 
nordbrabantischen Orgelbaus auf die in Hamburg ansässige Orgelbauerdynastie der Scherer 
nach. Nicht überzeugend ist hingegen der weitgehend spekulative Versuch des niedersäch-
sischen Orgelwissenschaftlers Uwe Droszella, anhand von Nienburger Archivalien die Le-
bensspanne von Hans Scherer von etwa 1631 bis auf 1650 zu verlängern. Direkt mit der 
Tangermünder Scherer-Orgel befassen sich die Beiträge des zuständigen Kantors Christoph 
Lehmann und seiner Frau Christine und, interessant im Hinblick auf die Restaurierung der 
Bericht des Orgelbauers Matthias Schuke. Dietrich Kollmannsperger geht in seinem sehr 
fundierten und lesenswerten Aufsatz „Dispositionsweise und Gehäusegestaltung bei Hans 
Scherer dem Jüngeren“ ausführlich auf die teilweise sehr unzuverlässig überlieferten Dis-
positionen (selbst in Michael Praetorius’ nahezu sakrosanktem „Syntagma musicum II“) 
ein und weist anhand der drei Scherer-Orgeln, die unter Landgraf Moritz dem Gelehrten in 
Kassel (in der Martinskirche, der Brüderkirche und der Schloßkirche) erbaut wurden, das 
Dispositionskonzept Hans Scherers nach: Ausgangspunkt der Dispositionsgestaltung ist das 
Grundkonzept einer dreimanualigen Orgel mit Oberwerk (als aufgespaltenes Blockwerk), 
Oberpositiv (mit ergänzendem Weitchor), Rückpositiv (mit charakteristischen Zungen-
stimmen) und selbständigem Pedal, die sich auch baulich klar von einander absetzen. Aus-
gehend von dieser Grundsituation erläutert er, wie bei den Folgebauten, etwa in St. Marien, 
Lemgo, dem Dom in Minden, St. Ägidien, Lübeck, und natürlich in St. Stefan, Tanger-
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münde, dieses Konzept jeweils adaptiert wurde. Überzeugend auch sein Hinweis, dass es 
sich bei der Musterorgel, die Praetorius im Syntagma musicum abbildet, vermutlich um die 
Scherer-Orgel in der Kasseler Martinskirche handelt. Hört man sich die neueren Aufnah-
men auf der Tangermünder Scherer-Orgel von Christoph Lehmann bzw. Jean-Charles 
Ablitzer an, dann ist es umso bedauerlicher, dass keines dieser Kasseler Prachtstücke die 
Zeitläufte überlebt hat. 
Marburg Gerhard Aumüller  

Axel HALLE (Hg.): Lautenbuch der Elisabeth von Hessen. Faksimile der Handschrift 
der Universitätsbibliothek. Einleitung von Angelika Horstmann. Übersetzt von Betty C. 
Bushey. Kassel: Bärenreiter 2005, 224 S., € 69,00 (ISBN 3-7618-1778-9). 

Denkt man an das Musikleben in Kassel zur Zeit Landgraf Moritz’ des Gelehrten, so 
fällt einem unweigerlich Heinrich Schütz ein, der zunächst als Kapellknabe, nach sei-
nem Studium in Marburg und dem von Moritz unterstützten Venedig-Aufenthalt bis 
etwa 1614 als zweiter Hoforganist in Kassel war. Dass neben Schütz aber auch weitere 
hochbegabte Musiker wie Valentin Geuck, Christoph Cornett und Georg Schimmel-
pfennig in Kassel tätig waren, und überdies auch Moritz und eine Reihe seiner Kinder 
hochmusikalisch und künstlerisch begabt waren, wird an dem wunderschönen Faksimi-
le-Band des Lautenbuchs von Moritz’ ältester Tochter Elisabeth (1592-1625), deren 
Patin die englische Königin Elisabeth I. gewesen war, deutlich. Das durch die Disserta-
tion von Claudia Knispel bereits einem größeren Kreis von Interessierten bekannte Ü-
bungsbuch wird in einer kenntnisreichen Einführung von Angelika Horstmann vorge-
stellt, die in einer guten Übersetzung ins Englische von B. Bushey dieses hochinteres-
sante Büchlein auch angloamerikanischen Musikliebhabern nahe bringt.  

In französischer Lautentabulatur (einer der Orgeltabulatur ähnlichen Ton- und 
Griff-Notierung) sind Übungs-, Tanz- und Madrigal-Stücke englischer (Dowland, Phi-
lipps), italienischer (Caccini, Radesca), französischer (de Montbuysson, Caroubel) und 
auch deutscher Komponisten (Hassler, Tobias Kühn, Georg Schimmelpfennig), darun-
ter auch Landgraf Moritz notiert, die den durchaus ansehnlichen technischen Anspruch 
an die fürstliche Spielerin dokumentieren. Neben Elisabeths Lautenlehrer Victor de 
Montbuysson haben auch der spätere Hofkapellmeister Georg Schimmelpfennig und 
die Prinzessin selber Spiel- und Übungsstücke eingetragen. Nicht unerwähnt sollte 
bleiben, dass sich unter der Courante „Ach wie soll ich doch in Freuden leben“ (fol.26) 
die bis 1987 unbekannt gebliebenen Stimmen eines frühen Konzerts von Heinrich 
Schütz verbergen (SWS 474, s. A. Watty, Schütz-Jahrbuch 1987, S. 85-92). Schütz 
dürfte als zweiter Hoforganist auch der Orgellehrer der jungen Prinzessin gewesen 
sein, die nicht nur musikalisch, sondern auch dichterisch begabt war und leider bereits 
1625 als Herzogin von Mecklenburg kinderlos in Güstrow verstarb. 

Die kostbare Aufmachung des Originalbandes mit Stempel-verziertem und durch-
brochenen Pergamenteinband und dem hessischen Wappen, die auch im Faksimile 
noch eindrucksvoll ist, beweist, dass man mit dieser gelungenen Ausgabe ein ansehnli-
ches Stück hessischer Musikgeschichte zu einem allerdings auch ansehnlichen Preis in 
Händen hält. 
Marburg Gerhard Aumüller 
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